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Gewerbliches. 
(Fortſetzung.) 77 

W. Ruf zu Schriesheim bekundet: 

„Seit 10 Jahren konnte ich keinen Dung in 
meinen Weinberg thun, weil ich arm bin und 
keinen kaufen konnte; zu Grunde wollte ich meinen 
Weinberg auch nicht gehen laſſen, da er meine 
ginge Nahrungsquelle in meinem Alter iſt. Da 

3 400 oft betrübt in demſelben auf und ab und 

Endlich nicht zu helfen. 
aufmen bemerkte ich, durch die große Noth 
few, die i gemacht, daß von einigen Rebenhau⸗ 

1 im Pfade liegen geblieben waren, das 
Gras groͤßer u egen g 
ten, wo keine danaſtiger wuchs, als an den Or⸗ 

ach und ſa ee lagen. Ich dachte näher 

Reben mache 5 zu mir ſelbſt: Koͤnnt ihr 

ößer, flärfer 1 aß das Gras um euch herum 
guten tree und grüner wird, ſo konnt ihr auch 
machen, daß die Stöcke und Reben in mei 
armen, magern Wein eben in meinem 
und Aua ger garten beſſer wachſen, ſtärker 
tief zu, ug weng 10 Das meinen Weinberg ſo 
ſing an zu ſchneiden, (hit © hineinthun wollte, 


ben noch zweis auch dein 6 n 


Ich ſetzte dieſes Mittel von Jahr L 
und ſiehe, mein Weinberg wuchs herrlich . 


2 ur * . 
die gemachten Furchen und bedeckte fte gat, rde. 


Im Jahre darauf ſah ich mit der 
a 


Nachbarn wundern ſich oft, daß mein Weinberg 
ſo grün ausſieht, ſo ſtarke Reben treibt, da ſie 
doch wiſſen, daß ich ſeit 10 Jahren keinen Dung 


hinein gethan.“ f 


So viel nur aus vorſtehenden Erfahrungen. 

Bekanntlich wird in jenen Weingegenden, welche 
ſich auf dieſe Erfahrungen beziehen, zu Stock ge⸗ 
duͤngt, wogegen unſere Düngung beim Senken 
der Weinſtoͤcke geſchieht. ar 

Inzwiſchen follte man meinen, daß wenn dieſe 

Düngung zu Stock ſich als erfolgreich bewährt, 
dies eben fo gut bei den Senkſtoͤcken vermoͤglicht 
werden duͤrfte. Es wuͤrde hiebei nur die Frage 
entſtehen, ob und in wie weit dieſe Duͤngung als 
nachhaltig bei der Anwendung in den Senkgruben 
ſich beweiſen moͤchte? Anzuſtellende Verſuche, zu 
welchen mehrere Weinbergsbeſitzer ſich gewiß bereit⸗ 
willig zeigen werden, koͤnnen ſchon in dieſem Fruͤh⸗ 
jahr beginnen. Erſt im Verlaufe einiger Jahre 
wird ſich das Reſultat ermitteln laſſen. Vorſchlags⸗ 
weiſe moͤchte mit dieſer Düngung in folgender 
Art zu verfahren ſein: 5 . 

1) Man beſtimme hierzu einen gewiſſen kleinen 
Theil des Weinbergs oder Weingartens aus⸗ 
ſchließlich, und verwende in denſelben keine 
andere Düngung. 

2) Die in dieſem Diftrifte zu Handlänge durch: 
ſchnittenen Reben laſſe man beim Schnitt mit 
etwas Sand bedeckt liegen, um das Aus: 
trocknen derſelben zu verhuͤten-⸗ 
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3) Beim Senken werfe man dieſe kurz geſchnit⸗ 
tenen Reben in die Senkgruben mit Sand 
vermiſcht. £ 

4) Das Brechlaub ſammle man und bringe daſ⸗ 
ſelbe beim erſten Abſiich der Gruben noch 
friſch, mit Sand uͤberdeckt, unter. 

5) Das Verhaulaub kurz geſchnitten verwende 
man beim letzten Grubenabſtich in die Senk⸗ 
gruben, wie das Brechlaub. 

In der Ausführung wird ſich noch Manches 
modiſiziren, was dem verſtaͤndigen und uneigen⸗ 
nützigen Winzer überlaffen bleiben muß. 

Grunberg den 22. Maͤrz 1844. 

Die zweite Section des Gewerbe: und Garten⸗ 
Vereins. 


Mein Oheim und mein Schwieger⸗ 
vater. 
Eine Erzählung von Guſt ar vom See. 
(Fortſetzung.) 

Ausführlich erzaͤhlte er mir, mit welcher Er⸗ 
gebung in ihr Schickſal, mit welchem Gottver⸗ 
trauen die arme Emma geſtorben ſei. Wie ſie 
zwar ſehnlich der Ankunft ihrer Mutter und ihres 
Bräutigams gebarrt babe, dann aber ihrem Kinde, 
welches ibr der Himmel gleichſam zum Erſatz ge⸗ 
ſchenkt, ibre ganze irdiſche Liebe zugewendet, und 
uletzt mit ſtiller Ergebung und in unerſchuͤttertem 
Vertrauen auf ein beſſeres Leben und ein freudiges 
Wiederſehen nach dem Tode ſanft und ſchmerzlos 
geſtorben ſei. } 

Mein Gefühl fagte mir ſchon damals, was ich 
jetzt durch manche trübe Erfahrung weiß, daß dem 
Traurenden nichts troͤſtender if, als über den Ge⸗ 
genſtand feiner Schmerzen ſich auszusprechen; ich 
redete daber recht lange mit meinem guten Dheim 
über die arme Emma, und horte feine Erzählungen 
über die Einzelnheiten des kurzen gegenſeitigen 
Umganges in wirklicher Theilnahme an. Erſt ſpaͤt 
glaubte ich feinen Ideen eine andere Richtung ge⸗ 
ben zu müffen und ſuchte das Geſpräch unmerklich 
von der Urſache feines Schmerzes abzulenken. 

Es iſt doch gewiß ſelten, lieber Oheim, fuhr 
ich fort, daß die Erfüllung Ihrer Berufspflichten 
für Sie ſo kummervoll wird wie heute, ich denke 
mir, daß auch recht frohe Ereigniſſe an dieſelben 
ſich knüpfen müſſen. 


Wenn ich auch nicht Pfarrer waͤre, mein Sohn, 
entgegnete der Oheim, in dieſem Falle würde mich 
das, was geſchehen iſt, eben ſo ſchmerzlich beruͤhrt 
baben — Emma war mir wie eine Tochter — ich 
8 Nane 10 Vaters kennen gelernt — 

r die en, — i i 
nicht an e ie REN n, doch ich will 

Dennoch denke ich mir, unterbrach ich ihn, nun⸗ 
mehr entſchloſſen ihn nicht wieder zu den Urſachen 
ſeines Kummers zurückkehren zu laſſen, dennoch 
denke ich mir, daß das Leben hier in dieſem Dorfe, 
ſo abgeſchieden von dem erheiternden Umgange der 
Menſchen, etwas ſehr Einfoͤrmiges haben und 
unſern Geiſt entweder abſtumpfen, oder ein Gefühl 
der Unbefriedigung ſtets in uns erhalten muß. 

So ſcheint es Dir, und es wundert mich nicht, 
daß es Dir ſo ſcheint. Seit 35 Jahren wobne 
ich in dieſem ſtillen Aſyle, lebe unter dieſen ein⸗ 
fachen, harmloſen Menſchen, und moͤchte unter 
keinerlei Bedingungen dieſen Aufenthaltsort und 
dieſen Wirkungskreis mit einem andern vertauſchen. 

Dazu hat die Macht der Gewohnheit wohl das 
ibrige beigetragen, — aber in den erſten Jahren 
Ihres hieſigen Aufenthalts, haben Sie auch da⸗ 
mals nie den Wunſch gehabt, ihn zu verlaſſen? 

Es iſt eine ſchon laͤngſt vergangene Zeit, don 
welcher Du redeſt, erwiderte der Greis, nachdem 
er finnend eine Zeit lang geſchwiegen hatte, den⸗ 
noch liegt ſie ſo licht vor meiner Erinnerung, als 
ob man mich erſt geſtern bier feierlich eingeſetzt 
hätte. — Ich will es nicht leugnen, daß ich ans 
faͤnglich mich oft hinaus ſehnte in die Welt, daß 
ich ſogar zu Zeiten unzufrieden war mit meinem 
Schickſal und ich meine Tage mürtiſch und mich 
ſelbſt quälend verlebte. Aber glaube mir, die Zur 
friedenbeit — und dieſe allein iſt die Bedingung 
unſeres Gluͤckes — wird durch äußere Eindrücke 
nicht hervorgerufen! Ich erinere mich noch deutlich 
der unbedeutenden Veranlaſſung, welche mich zum 
Nachdenken uͤber mich ſelbſt, und zu der Erkennt⸗ 
niß brachte, daß, wenn wir redlich an unſerer 
Veredelung arbeiten, wir ein Gluͤck erlangen, was 
alle Güter der Erde uns nicht gewähren konnen. 
Obgleich ich nichts erwiderte, um meinen Oheim 
in ſeiner damaligen Stimmung nicht durch Wider⸗ 
ſpruch zu verletzen, ſo hielt ich doch das, was er 
ſagte, für nichts, als die Anſicht eines in der 
Einſamkeit und Einfoͤrmigkeit des Landlebens ein⸗ 
ſeitig gewordenen Mannes — jetzt nach neunund⸗ 


zwanzig Jahren, wo Derjenige, welcher fo zu 
mir ſprach, längft die Erde verlaſſen hat, denke 
ich ſchon lange ganz andeks über dieſe Gegenſtaͤnde, 
und habe meinen Oheim oft im Stillen für mei⸗ 
nen nur gedachten Widerſpruch um Verzeihung 
gebeten. 

Und welches war jene unbedeutende Veran⸗ 
laſſung, die es vermocht hat, Sie mit Ihrem hie⸗ 
ſigen Aufenthalte auszuſöhnen? fragte ich nach 
einiger Zeit. : a 

Ich will ſie Dir mittheilen, mein Sohn, ich 
bezweifle faſt, daß Du mich verſteben wirſt. Ich 
war eines Tages ſehr verſtimmt, die Einſamkeit, 
die Stille um mich ber, laſtete auf meinem Ge⸗ 
mütbe, ich ſehnte mich nach einer Zerſtreuung, die 
ich in der Art, wie ich ſie ſuchte, bier nicht er⸗ 
langen konnte. Ich trat an's Fenſter, gegenüber 
wurde damals das Haus gebaut, in welchem heute 

ie arme Emma geſtorben iſt. Die Mauern wa⸗ 
ren bis zur halben Hoͤbe fertig, ihr Schatten be⸗ 
deckte ſchon einen nicht unbedeutenden Theil der 
grünen Wieſe, welche ſonſt dem Lichte der Sonne 
ſtets und ganz zugaͤnglich geweſen war. Die Ar⸗ 
beiter ſtanden in angemeſſener Entfernung, theils 
unten, theils auf der Leiter, theils auf den oberen 
Balken und warfen ſich die Steine zu, welche auf 
dieſe Weiſe ſchnell und geſchickt an den Ort ihrer 
Beſtimmung gefördert wurden. Derjenige, welcher 
unten fland, warf jedes Mal etwas zu kurz oder 
zu weit, ſo daß der Zweite oben ſich ſtets mit 
Anſtrengung vor, oder zurückbiegen mußte, um 
die unaufbdrli auf ihn zufliegenden Steine zu 
fangen. Er that dies mit der groͤßten Geduld 
und Heiterkeit. Selten, daß er ſcherzweiſe ſeinem 
Genoſſen einen Vorwurf zurief. Ich dachte, nach⸗ 
dem ich dieſer für das Auge ergötzenden Beſchaͤf⸗ 
tigung eine Zeit lang zugeſchaut hatte, darüber 
de und ge daß jener Arbeiter 
der mit der Anstrengung aller feiner Kräfte nur 
einen kaͤrglichen Taglobn verdiente fo fröhlich und 
heiter fei, während ich mürriſch und verdrießlich 
Ich verglich ſeinen Zuſtand mit e Fa 
und dieſe Vergleichung wurde der Grund über 
mich weiter nachzudenken. Je mehr ich dies that 
je mehr wurde es mir klar, daß ich weit mehr 
Urſache batte zufrieden, als unzufrieden zu ſein 
und daß es die hoͤchſte Undankbarkeit ge l 


i en den 
Schöpfer ſei, ſtets nur an das zu denken, * 
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an das, was er mir dazu geſchenkt hatte, und 
was ich ſelbſt als nothwendige Bedingungen dazu 
anerkennen mußte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Theater in Grünberg. 


Ueber ein fuͤr unſere muſikaliſche Welt gewiß in⸗ 
tereſſantes Ereigniß, über die Aufführung der Hu: 
genotten, haben wir diesmal zu berichten, und 
zwar mit wahrer Freude. Die Mehrzahl der Schau⸗ 
lnſtigen, der dieſes großartige Tonwerk dem Nas 
men und dem Rufe nach als etwas Ungeheures, 
die groͤßten Kräfte und Anſtrengungen Erforderndes 
bekannt war, hatte ſich bei allem Vertrauen zu 
den Leiſtungen unſerer Saͤnger wohl nur aus 
Neugier, oder auch um dem guten Willen der Un⸗ 
ternehmer wenigſtens Anerkennung nicht zu ver⸗ 
ſagen, mit ſehr geringen Erwartungen einge⸗ 
funden. Doch wie ſehr uͤberraſcht waren Alle 
mit uns ſchon beim Beginn des erſten Aktes. 
Die geſchickte ſceniſche Anordnung, die bei dem 
beſchraͤnkten Raume der Bühne mehr als ſchwierig 
zu nennen iſt, die geſchmackvolle, der Zeit getreue 
Wahl der Koſtüme, der herrlich einſtudirte Chor, 
das ſichere Auftreten des Nevers (Hr. Albert), ſo 
wie die lieblich geſungene Romanze des Raoul 
(Hr. Bachmann) waren wohl geeignet, das ges 
ſammte Publikum durchweg zu befriedigen, und 
ihm fur die folgenden Akte die ſchoͤnſten Genuͤſſe 
zu verheißen. Dieſe geſteigerte Erwartung blieb 
auch wahrlich nicht unerfuͤllt, insbeſondere aber 
zeichnete ſich vor allem der vierte Akt, dieſe Perle 
der ganzen Oper, zugleich aber auch gewiß ihr ſchwie⸗ 
rigſter Theil, da faſt nur Valentine (Mad. Boͤhn) 
und Raoul ihn allein zu tragen haben, durch 
deren herrlichen, ſeelenvollen Gefang und hinreißen⸗ 
des Spiel aus. Bei der Anordnung des Orcheſters 
haben wir unter allen Umſtaͤnden gewonnen; war 
die Begleitung auch ſchwach und dies bei einzelnen 
Scenen (wie z. B. bei der Schwerterweihe) beſon⸗ 
ders fühlbar, ſo war ſie doch rein, im richtigen 
Takt, und unſer Ohr blieb von den vielen falſchen 
Toͤnen verſchont, die bei anderen Opernauffuhrun⸗ 
gen unſern Genuß immer ſehr beinträchtigten. 

Nun zu den Einzelnheiten der Darſtellung. Va⸗ 
lentine (Mad. Bohn) war wirklich ausgezeichnet, fo 


meiner Anſicht nach zu meinem Glücks fehle, als viel Kraft und Ausdauer der Stimme mit fo viel 
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fanftem Wohllaut haben wir noch ſelten vereinigt ges 
funden, und bis zum Schluſſe war ihre Leiſtung be⸗ 
wundernswürdig. Einzelne Glanzpunkte können wir 
nicht umhin, beſonders hervorzuheben: Das berr⸗ 
liche Duett mit Marcell, die Scene mit Raoul 
(die ſchon oben erwaͤbnt), und das Terzett während 
der Trauung; auch ihr Spiel war edel, feurig 
und in den letzten Momenten tief erſchuͤtternd. — 
Raoul (Hr. Bachmann) ſtand in der Ausführung 
feines eben ſo ſchwierigen Parts Valentinen würs 
dig zur Seite; dieſe elegiſchen, faſt immer nur 
klagenden Melodien ſcheinen ſeiner weichen Tenor⸗ 
ſtimme ganz beſonders zuzuſagen, und mit unver⸗ 
kennbarer Liebe zu der Tondichtung und mit dem 
feurigſten Kunſteifer gab er uns durch Spiel ſowohl, 
wie durch Geſang ein hoͤchſt gelungenes, der Idee 
des großen Komponiſten gewiß ganz wuͤrdiges Bild. 
Auch Marcel (Hr. Müller) war gut am Platze und 
ſeiner Aufgabe gewachſen, doch klang ſeine 
ſonſt ſo ſchoͤne Stimme vielleicht von vorbergegan⸗ 
gener vieler Anſtrengung etwas raub. Recht ge⸗ 
lungen war der Vortrag des originellen Hugenot⸗ 
tenliedes, nur bätten wir ihm etwas mehr Spiel⸗ 
raum auf der Buͤhne gewünſcht, um ſeinen fana⸗ 
tiſchen Eifer durch entſprechende Geſten und Bes 
wegungen beſſer unterftüßen: zu konnen. Auch in 
den Enſembleſtücken trug feine ſchoͤne, tiefe Stimme 
viel zur Hebung des Ganzen bei. — Margarethe 
von Valois (Dem. Wiegand) ſchien zwar heut beſſer 
bei Stimme zu ſein, als ſonſt, wir koͤnnen uns jedoch 
mit ihrer Geſangsweiſe einmal nicht befteunden, in 
ibrer Art jedoch leiſtete ſie gewiß Lobenswerthes. 
Oer Page (Dem. Leopold) war ganz nett, und 
die Coloratur in ſeiner erſten Arie recht gelungen. 
Ueber Hrn. Albert (Nevers) koͤnnen wir unſer oben 
bereits ausgeſprochenes Urtheil auch auf die Dauer 
der ganzen Vorſtellung ausdednen. Herr Grabl 
(St. Bris) erſetzte durch entſprechende Mimik und 
würdige Haltung, was der Stimme, die von einer 
langwierigen Heiſerkeit ſich noch immer nicht er⸗ 
holt zu baben ſcheint, feblte. Die hervorgerufene 
Mad. Boͤhn erſchien mit den Herren Müller und 
Bachmann. „Mee 

Es bleibt uns noch übrig, ein keines Verſeben, 
das ſich in das Referat uͤber das Benefiz des Herrn 
Brenk eingeſchlichen, zu berichtigen. Wie wir uns 
nämlich überzeugt haben, ſpielt das Stück wirk⸗ 


lich in Grünberg, und es hat ſomit nicht erſt der 
Benefiziant, um das Stück anlockender zu machen, 
den Titel deſſelben verändert. Eine Erklärung, 
die Herrn Brenk zu geben wir uns für verpflichtet 
halten. Suum cuique! An man 


a Mannichfaltige 8. 


Charles Froment, Herausgeber und Redakteur 
eines kleinen Theaterfournals, der unlaͤngſt in eis 
nem Alter von fünfunddreißig Jahren geſtorben iſt, 
war einer der berühmteſten Lebemaͤnner Frankreichs, 
welcher in kurzer Zeit ein bedeutendes Vermögen 
verptaßt hat. Ein Zug aus ſeinem Leben wird 
ihn vollſtaͤndig charokteriſiren. Eines Abends wollte 
er in Montmorency beim Reſtaurant des Cheval 
blanc nach dem Gaſtmahle, zu dem er einige Freunde 
eingeladen hatte, eine Bowle Punſch machen. Er 
füllte einen rieſengroßen Napf mit Rum und ſtellte 
einen ganzen Hut Zucker hinein, den er in Flam⸗ 
men ſetzte. Der Wirth rief erſchreckt: „Abet, 
Herr, Sie ſtecken mein ganzes Haus in Brand! 
Froment antwortete ganz gelaſſen: „Wenn das 
geſchieht, ſo ſchweigen Sie und ſetzen es auf 
meine Rechnung“? 
Ein Schriftſteller, der vor einiger Zeit von 
Braunſchweig nach Leipzig gegangen war, um dort 
ſein Glück zu machen, aber bald vieler Schulden 
wegen heimlich durchging, hatte an erſterem Orte 
eine Geliebte, zu welcher er kürzlich zurückkam, 
und da ſo ziemlich alle Hoffnungen zu einer 
Vereinigung verſchwunden waren, ſo beſchloſ⸗ 
ſen ſie zu ſterben. Der Geliebte forderte in 
einer Apotheke Rattengift. Der Apotheker, 
welcher Verdacht ſchoͤpfte, gab indeſſen ſtatt des 
Nattengiftes ein tüchtiges Abführungsmittel. 
Die Liebenden nahmen das im beſten Glauben, 
und fühlten auch bald die energiſcheſte Wirkung. 
Mitten in dieſer Kraftäußerung des Medicaments 
fand man die vermißten, erſchoͤpften Liebenden, 
und ſomit einen Gegenſtand zu einem heitern 
Stadtgeſpraͤche. Der Dr. wird ein Luſtſpiel daraus 
machen und hofft, durch die neue Tantieme⸗Ein⸗ 
richtung ein reicher Mann zu werden. 
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